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202 Stoff«, f^ttsciâ. $<mbto,:3etoug („Meifterblatt")

,3-372% fût fprtguß» unb SBaïpSpbalt, 2Va°/o 6à
Stampfalphalt, ®rottoirtIetnpflafier bis 10%, gußweg,
KleSweg bis 15 ®/o.

Sange borijonialen auf langete ©(reden ftnb p oer»
meiben. SScnn bte Schale fefjr glatt ift, genügt für bte

oberirbifdje ©ntwäfferung eine Steigung non 3—4—5%c,
Man ïann fid) ja aud) mit einer fägeförmigen Inlage
bereifen, aber bie ftetjt ntd)t gut auS.

®ie unierirbif dje ©ntwäfferung. SBenn
baS ©elänbe wenigfier.S 272 m über bem fpocbwaffer
ftetjt, wählt man baS Mifchfpfiem, fonft öaS Srenm
fpftem; bei teuerem follte man 17»—Im über bem
Çochwaffer fein,

3m hügeligen ©elänbe ift bie ïonïaoe Sinie oorteil»
boft; fcbon mit 25 cm auf 100 m erjieït man eine gute
SBirïung. ®te ©erabe wirït ba«t, bie Konnexe ift p
oermeiben, Sei flatten SteigungSwedjfeln ftnb SîichiungS*
änberungen oorpnehmen, $lä^e einpfählten, Sauwerte
oorpjMen, bte Wicklungen p oerfehen unb bergleidjen
mebr. Sei ber geftlegung ber Siioeletten mirb man
nickt jebe Straffe für fic| allein bebanbeln, fonbern
gleich für ein größeres, pfammenbängenbeS ©ebiet fie
in einem -überfichtlidjen $lan pfammenfteüen. SBenn
man nod) bte Siraßenfchntülinten, bie Serrainlinien unb
bte Sogenenben etnjetchnet, erfjätt man ein gutes Silb
non ber Sänftigen Anlage.

®a8 üuerprofit rietet ftdj nach ber Straffen*
breite unb ber Sauftudjt. Set ber Semeffung ber Sreite
ift auf genügenbe Settdjtung p achten; ber Sauabftanb
foüte minbefienS gleich ber ©ebäubehöbe fein. 2lu8=

nahmen mit Heineren 3lbfiänben ftnb in alten Guar»
tieren nicht p »ermetben. Sei ber Intage oon Sor»
garten, oon Stafen» unb ©artenftreifen muß man ftä)
Har fein, ob fie bleibenb ftnb ober für etne fpütere
©traßenoerbretterung in Stufprud) genommen werben
follen, 3n Siebenfiraßen werben bie Sorgätten metftenS
bleibt tt, fte ftnb wenigftenS 3 m, eber 4—5 m breit an*
plegen. 3« SertehrSftraßen müffen fte mögticherweife
meinen, alfo legt man fte fdfjmäler an unb frtebigt ben
S3laß ein, ober man oerfieht ihn mit bem gleiten
Selag wie bie gabrbabn bep). bas Srottoir.

Sor» unb Slfidfprünge, Sorbauten unb bergl. beleben
baS ©traßenbilb. Sei SEBobnftraßen wirb man fofort
auf ben enbgültigen SluSbau halten; bei §aupiftraßen
ïann neben bem enbgültigen auch ein oorläufigeS Quer*
profil in grage îommen. ®er ootläufige Sluèbau ift
billiger; ber fpätere oollfiänbige Sluèbau tritt ein bei
großer SerïebrSpnahme. Znwierhtn foH baS enbgültige
$rcfil oon Anfang an fefigelegt fetn, bamit man bei
ber 3lnlage oon Sorgärten unb Sauntpflanpngen ba=

rauf Wüct'fickt nehmen ïann.
Sei ber Serbreiterung oon Straffen in alten Guar*

tieren mirb man möglichfi uur alte gäufer entfernen
unb im übrigen baS alte ©traßenbilb, fofern eS fd|ön
ift, möglichfi bewahren.

,®le ©traßenbreite rietet fid) nad) bem p be*

wältigenben Setïehr. Man hot P rennen: gür ein
guhrwerï 2,50 m (bei mehreren je 2,25 m), für eine
$erfon 70 cm (mit ©chirm 1,10 m), für ein Sram*
®oppelgetetfe 4,50 m, für ilberlanbbahnen 3,20 m. Set
SBohnftraßen wählt man 472 m galjrbabn unb 17s m
Srottoir; geräumiger ift 5 -f- 2 m. 2Benn man fehr
fparen muß, ïann man ftdj mit etnfettiger Steigung unb
mit einer einzigen Sdjale behelfen. Sei SerlehrSftraßen
ohne Säume rechnet man für 2 gahrrtdjtungen unb je
ein gubrwetï am Staub ftein mit 9—10 m gabrbabn,
baS trottoir entfpred)enb mehr, 3—372 m. Stnb Saum»
pflanpngcn in 3lu§fttht genommen, foUte baS Srottoir
wenigftenS 5 m brett fein. Set Sramftra^en rechnet
man mit 77a—8 m, wenn bie ©Lienen etnfeitig, unb

mit 97a—10 m gahrbabn, wenn fte in ber SWüJ® f®

gen, fo baff noch je ein Streifen übrig bleibt für
wer!§balt. Set nod) größerem Serïebr wählt mon ein«

freien 3Jiiüelfiretfen, mit Saumaflee, Sieitweg ufw.
®ie oerfdhiebenen Settungen werben oerlegt: btelt'

nalifaiion in ber SJiitte, 37a—4 m ilef; ®aS unb

fer feitlich, 1,0 bejw. 1,5 m tief, bte Kabel in bie 2*"'
toir§. Sei fehr breiten ©trafen legt man bie SeiiutiS«

boppelt unb tn bte SrottorcS ; unb wo llntergrunbbap«"
befieben, erfteltt man für bie Seitungen befonbere
rien, gür bte ©trafjenbaubef)örbe wte für bte betrcTF'
ben SBerïe ift e§ oorteilbaft, genaue tpfäne p erfte««

über bte ^aupt» unb Zuleitungen, famt Angabe
®urchmeffer, Gberbedung ufw.

Weit» unb Stabwege werben nur in grofjen StäW«"

erfieïït ; Stabwege 1,5 m brett für etne unb 2 m f>r«

für aroet gabrrid)tungen ; Steitwege 3 bejw. 5 m örett.

®ie Stabwege haben fich am beften bewährt, wenn W"
eine 2—3 cm ftarte, geteerte ßleSbede auf einer 10

ftarïen Kleäuntertage aufbrachte, (gortfe^ung folgt.)

®ie ^unft bet ^laêwaïetei«
Gber bte Kunfi ber ©laSmalerei f^retbt §etr ©emein^

baumeifier 21. Sîamfeper in fpettâau in ber „2Ipp. 3i0V
©S befiehl bie Slbftcht, bie im Sau begriffene gelebt)"''
ïapeKe mit lünftletifch guten ©laêmalereten auSpfiad«"
unb e« ftnb für bie Serwirïftchung biefe§ aßunfcheS
reit§ in oerbanïenëwerter SBeife oetfdhiebene ®ebilatiö"«"
eingegangen.

mag nun nicht unangebracht erfdjeinen, bei biefo»

2Mafj bie ©eheimniffe biefel eigenartigen Kunftjweip
auäpbreiten, fchon au8 bem ©runbe, weil biefe eö«

Hunft leiber fd)on pt Seltenheit geworben, glüdlich^'
weife aber ba unb bort im 2lu ffladern begriffen ift, u""
weti fidh gar oiele einem oollfiänbig falfdhen Segriff
©laSmalerei hingeben. Stirgenbë ïann man fo leidjt a|J

2lbwege geraten wie gerabe bter; ift bock ïetne K«"'''
audh nicht bte fonft eng begrenzte 2lrchite£tur, fo ftrenge"
Stegein unterworfen, an bte fleh p halten eine unbeoingt«

Stolwenbigïeit bebeutet. ®te p befpredhenbe ®ed|ni£ ïa«"
bi8 auf baS frühe Mittelalter oerfolgt unb naäjgewtefe"
werben. 3b*e ©ntftebung beruht wohl auf ©rwägunge"
praïtifdher Statur, inbem in jener Zeit bte pr 2lnwem

bung geïommenen, mit Öl getrânïten §äute, fowie bt«

bi8 auf Karfonftärte gefdhltffenen bunten Marmorplatt«"
burch ba§ fpäter erfunbene ©las erfdjt würben.
©bor oon San Mtniato tn glorenj weift hont« noch

foldje bünne Sïtarmorfenfter auf, burch bie ba§ Sicht
fpärlich, aber in prächtig abgebämpfter Stimmung m

bie Kirdhe bringt.
®a nun anfänglich größer bimenfionierte ©laSfiheibe"

nickt hergeftetlt werben ïonnten, fo würben bte gewow
nenen Keinen Scheiben einfach anetnanber gereiht
burch SSleigufs miteinanber oerbunben. ©rö|ere @Ia^
flächen ïamen erft im 19. 3ab«bunbert pftanbe, unb

man hat heute noch ©elegenheit, tn ben ©chtöffern bes

18 3ah"hunbert8 p beobachten, wte bei größeren ©pi«'
geln bie Scheiben geflogen unb mit einer Sri oon Sttetea

an ber SBanb befefiigt ftnb. Stuck bte Heine Sproffeu"
teilung ber genfter im genannten Zettraum, bie feit etnige"
3abren oieifach Siachahmung finbet, hatte bamatë it)"«

praïtifdhe Segrünbung, weit gröfjere Scheiben al§ Sujeul

angefehen werben mußten, ©ine erfte wefentllche ©tfiu'
bung in ber ©laSmalerel war alfo ba§ Zufammenfeheu
ber ®la8fiüde mit ben fogenannten Stetruten. ®te Sle|'
ruten würben erft gegoffen, fpäter £am ber Sletpg auf/

wobei bie SerbteiungSftreifen mafdhtneU burch ^reffunfl
hergeftetlt werben. Man ïann näherwngSwetfe bie Z«"

Z-3Vs"/o für Hartguß- und Walzasphalt, 2Vs°/o bei

Gtampfasphalt, Trottoirkleinpflaster bis 10°/°, Fußweg,
Kiesweg bis 15°/».

Lange horizontalen auf längere Strecken sind zu ver-
meiden. Wenn die Schale sehr glatt ist, genügt für die

oberirdische Entwässerung eine Steigung von 3—4—5°/o<.,
Man kann sich ja auch mit einer sägesörmigen Anlage
behelfen, aber die sieht nicht gut aus.

Die unterirdische Entwässerung. Wenn
das Gelände wenigstens 2?/sm über dem Hochwasser
steht, wählt man das Mischsystem, sonst das Trenn-
system; bei letzterem sollte man IVs—Im über dem
Hochwasser sein.

Im hügeligen Gelände ist die konkave Linie vorteil-
haft; schon mit 25 am auf 100 m erzielt man eine gute
Wirkung. Die Gerade wirkt hart, die Konvexe ist zu
vermeiden. Bei starken Steigungswechseln sind Richtungs-
Änderungen vorzunehmen, Plätze einzuschalten, Bauwerke
vorzustellen, die Richtungen zu versetzen und dergleichen
mehr. Bei der Festlegung der Nioeletten wird man
nicht jede Straße für sich allein behandeln, sondern
gleich für ein größeres, zusammenhängendes Gebiet sie
in einem -übersichtlichen Plan zusammenstellen. Wenn
man noch die Straßenschnittlinien, die Terrainlinien und
die Bogenenden einzeichnet, erhält man ein gutes Bild
von der künftigen Anlage.

Das Querprofil richtet sich nach der Straßen-
breite und der Bauflucht. Bei der Bemessung der Breite
ist auf genügende Belichtung zu achten; der Bauabstand
sollte mindestens gleich der Gsbäudehöhe fein. Aus-
nahmen mit kleineren Abständen sind in alten Quar-
tteren nicht zu vermeiden. Bei der Anlage von Vor-
gärten, von Rasen- und Gartenstreifen muß man sich
klar sein, ob sie bleibend sind oder für eine spätere
Straßenverbreiterung in Anspruch genommen werden
sollen. In Nebenstraßen werden die Vorgärten meistens
bleib, n, sie sind wenigstens 3 m, eher 4—5 m breit an-
zulegen. In Verkehrsstraßen müssen sie möglicherweise
weichen, also legt man sie schmäler an und friedigt den
Platz ein, oder man versieht ihn mit dem gleichen
Belag wie die Fahrbahn bezw. das Trottoir.

Vor- und Rücksprünge, Vorbauten und dergl. beleben
das Straßenbild. Bei Wohnstraßen wird man sofort
auf den endgültigen Ausbau haltm; bei Hauptstraßen
kann neben dem endgültigen auch ein vorläufiges Quer-
profil in Frage kommen. Der vorläufige Ausbau ist
billiger; der spätere vollständige Ausbau tritt ein bei
großer Verkehrszunahme. Immerhin soll das endgültige
Profil von Anfang an festgelegt sein, damit man bei
der Anlage von Vorgärten und Baumpflanzungen da-
rauf Rücksicht nehmen kann.

Bei der Verbreiterung von Straßen in alten Quar-
tieren wird man möglichst nur alte Häuser entfernen
und im übrigen das alte Straßenbild, sofern es schön
ist, möglichst bewahren.

Die Straßenbreite richtet sich nach dem zu be-

wältigenden Verkehr. Man hat zu rechnen: Für ein
Fuhrwerk 2,50 m (bei mehreren je 2,25 m), für eine
Person 70 em (mit Schirm 1.10 in), für ein Tram-
Doppelgeleise 4,50 m, für Überlandbahnen 3.20 w. Bet
Wohnstraßen wählt man 4h'z in Fahrbahn und Q/s m
Trottoir; geräumiger ist 5-s-2 m. Wenn man fehr
sparen muß, kann man sich mit einseitiger Steigung und
mit einer einzigen Schale behelfen. Bei Verkehrsstraßen
ohne Bäume rechnet man für 2 Fahrrichtungen und je
ein Fuhrwerk am Randstein mit 9—10 m Fahrbahn,
das Trottoir entsprechend mehr, 3—3^2 m. Sind Baum-
Pflanzungen in Aussicht genommen, sollte das Trottoir
wenigstens 5 m breit sein. Bet Tramstraßen rechnet
man mit 7Vs—-8 m, wenn die Schienen einseitig, und

Sir,
î

mit 3^/2—10 m Fahrbahn, wenn sie in der Mitte A

gen, so daß noch je à Streifen übrig bleibt für
werkshalt. Bei noch größerem Verkehr wählt man eine

freien Mittelstreifen, mit Baumallee, Reitweg usw.
^Die verschiedenen Leitungen werden verlegt: diel??

nalisation in der Mitte, 3"/--—4 m tief; Gas und Ms
ser festlich, 1,0 bezw. 1,5 m tief, die Kabel in die Tr?'

toirs. Bei sehr breiten Straßen legt man die Leitung?

doppelt und in die Trottoirs; und wo Untergrundbahn?"
bestehen, erstellt man für die Leitungen besondere Ga«'

rien. Für die Straßenbaubehörde wie für die betrê
den Werke ist es vorteilhaft, genaue Pläne zu erstell?

über die Haupt- und Zuleitungen, samt Angabe vo

Durchmesser, Überdeck ang usw.
Reit- und Radwege werden nur in großen Stadt?"

erstellt; Radwege 1,5 m breit für eine und 2 w br?

für zwei Fahrrichtungen; Reitwege 3 bezw. 5 m breu

Die Radwege haben sich am besten bewährt, wenn M«"

eine 2—3 om starke, geteerte Kiesdecke auf einer 1ü ^
starken Ktesunterlage aufbrachte. (Fortsetzung folgt.)

Die Kunst der Glasmalerei.
Über die Kunst der Glasmalerei schreibt Herr Gemeinde'

baumeister A. Ramseyer in Herisau in der „App. Ztg /
Es besteht die Absicht, die im Bau begriffene Friedhol'
kapelle mit künstlerisch guten Glasmalereien auszustatten

und es sind für die Verwirklichung dieses Wunsches v?'

reits in verdankenswerter Weise verschiedene Dedikationen

eingegangen.
Es mag nun nicht unangebracht erscheinen, bei dies'w

Anlaß die Geheimnisse dieses eigenartigen Kunstzwelg?°

auszubreiten, schon aus dem Grunde, weil diese edl?

Kunst leider schon zur Seltenheit geworden, glücklicher'

weise aber da und dort im Aufflackern begriffen ist, »nv

weil sich gar viele einem vollständig falschen Begriff der

Glasmalerei hingeben. Nirgends kann man so leicht aus

Abwege geraten wie gerade hier; ist doch keine Kunst'

auch nicht die sonst eng begrenzte Architektur, so strenge"

Regeln unterworfen, an die sich zu halten eine unbeoingt?

Notwendigkeit bedeutet. Die zu besprechende Technik kann

bis auf das frühe Mittelalter verfolgt und nachgewiesen

werden. Ihre Entstehung beruht wohl auf Erwägungen
praktischer Natur, indem in jener Zeit die zur Anwen'
dung gekommenen, mit Ol getränkten Häute, sowie dt?

bis auf Kartonstärke geschliffenen bunten Marmorplatten
durch das später erfundene Glas ersetzt wurden. Der

Chor von San Mtniato in Florenz weist heute noch

solche dünne Marmorfenster auf, durch die das Licht nur

fpärlich, aber in prächtig abgedämpfter Stimmung ìn

die Kirche dringt.
Da nun anfänglich größer dimensionierte Glasscheiben

nicht hergestellt werden konnten, so wurden die gewow
nenen kleinen Scheiben einfach aneinander gereiht und

durch Bleiguß miteinander verbunden. Größere Glas'
flächen kamen erst im 19. Jahrhundert zustande, und

man hat heute noch Gelegenheit, in den Schlössern des

18 Jahrhunderts zu beobachten, wie bei größeren Spie'
geln die Scheiben gestoßen und mit einer Art von Nieten

an der Wand befestigt sind. Auch die kleine Sprossen'
teilung der Fenster im genannten Zettraum, die seit einigen

Jahren vielfach Nachahmung findet, hatte damals ihr?

praktische Begründung, weil größere Scheiben als Luxus
angesehen werden mußten. Eine erste wesentliche Erfind
dung in der Glasmalerei war also das Zusammensetzen
der Glasstücke mit den sogenannten Bleiruten. Die Blei'
ruten wurden erst gegosfen, später kam der Bleizug auf,

wobei die Verbleiungsstreifen maschinell durch Pressung
hergestellt werden. Man kann näherungswetse die Zeit

Jltust«. schweiz. Handw.-Zeitung („Meisterblatt«)
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fnt.^^9 fogenantrten StleipgeS feftfteßen, unb
LA"k man ein Mittel tn bet §anb, gälfchungen non

"Mieteten ïonftatteren p tönnen. ®ieS ift }war
<wfi

ken fetten gälfcbern betannt geworben nnb
Men oiefe einer genauen Prüfung einfach aus bern

"kern fie Imitationen aus ber grühseit mit
9®ff«nen SJIetruten oerfehen.

»«* 1
n aus ber etften ißeriobe ber ©laSmaleret ift

jtiV non Hanb gefegt ie&eneS Sehrbuch erhalten. @5
J

* «ka^ SBetl eines MôncïjeS ©heophßuS, baS 9ïn=

a»?T er fämllid&e bamalS in ben Klöftern üblichen

ms«,
ker Kunfi unb beS Kunstgewerbe® enthält. ©ie

f+Ä.+ maren p jener Seit bie luSgangS» unb ©eburtS»
1 ötten ber Kultur. SBir tönnen beute lonftatleren, baß
itt? ker non obgenanntem âflôndje aufgefteflten Siegeln
ts' nodj Inroenbung ftnben. Qn fpäteren Satiren trat
par eine SSetfetnerung ber ©edhnit ein, leiber aber nidjt
mmet pm Sßorteil ber Kunfi, fie nahm otelmehr ben

f^eren SBetlen ben einfachen unb grojsjügigen ©batalter
wo artete fo ins Kleine unb Kleinliche auS: mir merben

Saß to"' ^ kieS hauptfächlich bei ber ©laSmaleret ber

ift eine Streitfrage, unb man ift fid) bis pm
pv«

^oge nicht barüber ïtar, welche genfier als bie

erhaltenen ©laSgemälbe betrachtet werben müffen,
"beffen teilen btebei }wet genfter im Hochfdjiff beS

^omes p 3lug§burg ben Sßuhm oon ©rftltngSmerlen.

fi il btefer beiben genfter ift aßerbingS eine feljr
ef%iöene unb primitioe: Heine farbige ©laSftüdfe ftnb

'"ofaifartig p ^eiltgeofiguren pfammengefegt, oon Kon»
mr unb Sdjattenroirtung ift wenig ©ebraudj gemacht.

gante grübelt fannte als einjige ffarbe nur baS
®u)mar}Iot, baS pm lufttagen ber Segnung auf bie

feinen meinen unb farbigen Scheiben benutzt mürbe.
©laSmalerfarben ftnb ißietaßö^be unb merben ein»

Abrannt. ©te franjbftfchen Katljebralen meifen etne
jWfjere Inphl SBerte auS ber grfib}eit auf; auch t"
®«utf(h(anb unb Öfterreich finb fold&e aus berfelben
wiobe p finben.

ffn ber Schwei} erlebte bie neue Kunft etne freubige,
^ftänbniSooße lufnabme, bod) finb aus ber „gugenb»
^•t" ber ©laSmaleret mit luSnahnte ber SRofe in ber
**atbebrale }u Saufanne bebeutenbere SBerte nic^t
^halten, eS mögen manche tn ben oetfloffenen Saht»
Rimberten burch SJranb ober öilberftürme ufw. jerfiört
wotben fein. ^Beachtenswert ftnb in ber nun folgenben

f^iobe ber ^ochgotiï bte genfter ber Klofterlirche }u
^önigsfelben bei 93rugg p nennen unb auS noch

JPaterer Seit biejenigen im ©hör beSSJemerMünfterS.
j-etber ftnb ein Seil ber leiteten burch £>agelfdjlag }er<
"ort, aber baib in ber bamalS üblichen Sechnif wieber

feuert morben. luch Heine, oft unbeachtete Kirchen
oehetbergen bebeutenbe ©laSgemälbe, rote } S3, biejenige
m Rönij bei Sern, Slumenftein bei ©bun, Stau»
Irnberg bei Sen}burg unb bie prächtig gelegene alte
®«)lof3firche in Spie}.
m

®ie ©arfteflungen, bte bei ben ©laSgemätben }ur
jöerroenbung gelangenben SJtotioe finb gan} oerfd&tebener

^t. ©ntroeber herrfdht baS reine lßflan}enornament
fpäter burCh ©ierfiguren bereichert, ober roir

nnben oorpgSroetfe Heiligenfiguren, mit Stifdjen
S3albad)lnen }u einer ©inheit îombiniert, rebu}lerte

^«liteïturen ber betreffenben ißeriobe barfteflenb. Häufig
^rwettbet rourben audh gan}e H^ligcngruppjn biblifchen
^"haltes unb ®arfteßungen auS ben ^ctltgenlcgcnben.

SplluS ift ftetS gemâÇ ber Biblia pauperum ein

ajinltcher, ber SBibel ber Irmen folgenb. ®amit ftnb nicht
®{e Irmen an ®ut, fonbern an ©eift gemehrt, btejenigen,
me bes SefenS unîunbig fini). ®ie Reihenfolge ber Söilber
mr bte Irmenbibeln rourbe fdjon in ber frühromanifchen

ißeriobe oon SRom auS beftimmt. Sie enthält jeroeils
ein SStlb auS bem alten Seftament unb als ©egenftßcf
ein ober }wei folch® auS bem neuen. ®iefer IBilberptluS
hat fich in ben ©arftcßungSarten burch ffahrhw&erte
hlnburCh in ben SBanb» unb ©laSmalereten erhalten,
roir ftnben ihn auf Sepptthen, in hanbgefchriebenen unb

gebruetten 33ü^ern, auf Schnitzereien unb an ©horftöht«"-
©ine weitere Irt ber ©laSmalerei ift bte „©rifaille"»

Sechnil. ©a oerfchiebene SHömhSorben im SJiittelalter
mit ihren Kirchenhauten offenbar SujçuS trieben, fo er»

hielt ber neugegrünbete ©ifter}ienferorben ftrenge 93or»

fChriften. ®te Kirchen burften beSroegen leine ©ürme,
fonbern nur ©achteltet erhalten, unb roaS uns ï)ter be»

fonberS interc [fieri, bte farbigen ©taSfenfter würben gan}
oerboten. ®ie fanftbebürftigen SDtön^e nahmen nun Sa»

flucht p ben Dcnamentenfenftern, inbem fie auf weites
©las mit Schroar}lot Ornamente auftrugen. ®te erften
ffenfter btefer Irt finb gan} eigenartig unb in ben

©iftet}ienfer » Ibteien tn Iltenberg bei Köln unb

Heiligtreu} bei SBien p finben; bei letjleren beob»

achtet man fdjon Heine, farbige S®ü'Hl eingefügt. 33alb
rourbe baS S3erbot noch mehr burchbtodhen. ®le heute

}ur IBerroenbung tommenben S9itber tn ber ©rifaiße»
technil finb metftenS burdh Stjen mit gfufifäuren ober
mit Sanbftrahlge6läfe hergefteßt.

Iße bie bisher erwähnten S3erglafungen werben als
Sßionumental» ©laSmalereten pfammengefajjt im ©egen»
foh P ben ftdö tn ber Spätgotil unb Dtenaiffance immer
mebt fleh oetbreitenben Kabinettfcheibert. ©iefe ftnb
oorpgSroelfe für profane Sßäume in SSatljäufew, Sdhlöf»
fern unb beffern 33ticgerhäufern beftimmt. ©te Kabtnett»
fdheiben haben in ber Schweis eine folche luSbilbung
unb SSerbreitung gefunben, bah fie unter bem Utamen
„Scbroei}erfc|eiben" auch im luSlanbe beionberc
Seudjiung fanden, und im ©egenfa^ p der ütoHumen»
tat ©laSmaieret fo be}eichnet rourben.

©ie ©echnit hatte balb weitere gortfehritte p oer»
}eichnen. Sieben bem Schroar}lot tritt als jroeiter ©laS»
fah ober luftragfarbe baS Silbergelb in bie ©tfcheinung
und fhli«P^ merben afle anbein gatben als luftrag»
färben hergefteßt. ©te früheren SJleifter oerfügten nur
über roteS ü&erfangglaS, fpäter lamen Überfänge tn .aßen
garßen oor; burch Ibfchleifen beS überfangeS unb S3e»

malen biefer Steßen mit ©laSfähen lonnten aße mög»
liehen SBirlungen ergielt werben, ©te ©amaSlterung,
bte bei ben Kirdjenoerglafungen mit Stoffmufterungen
unb SRahwerljeichnungen beginnt, roirb bei ben Kabtnett»
fchetben immer feinet unb ^etlicher. SJlit bem 16. Saßt»
hunbert lommen an Steße oon SÄahwetlbamaSlierungen
ßlenaiffanceranlen.

luch ber Stoff ber ©arfteßuna ift ein anbetet ge»

werben; bei roeitauS bem größten ©eil ber Scheiben ift
baS SBappen bie Hauptfache. SJlldjt bah biefe SBappen
nicht fdjon früher bei alten Kirthenfenflern p ftnben
geroefen wären, ©a meifienS gatt}e genfler gefiiftet
würben, finbet man fchon bamalS, aßerbingS nebenfächlich
behanbelt, irgenbwo tn einer ©die Inteenb, ben Stifter,
oft als SCBappenhalter feines eigenen HauS- ober gamilien»
wappenS. ©ie überaus grofje Sßappenfreubiglett im 16.
Stahrbunbert beweifen heute nodh bie otelen erhaltenen
SBappen oon Stäbten unb ©örfern, oon fünften, Ktöftern,
Ibtligen unb S3ürgern, ausgeführt In aßen nur erbeut»
liehen SJlaterialten, tn Stein gemeihelt ober in Hol} ge»
fchniht, gemalt ober gewoben, ober oorpgSwetfe tn ©laS»
bilbern. Qm ©hör ber ßoren}entirdhe in Dürnberg
ftnben wir ein genfter aus bem 16. gahrhunbert nur
aus ein}elnen SBappen beS beuifchen SletdheS pfammen»
gefetzt.

Bu ber grofjen S3erbreitung ber Kabtnettfdheiben trug
bte Sitte beS StiftenS foldjer Scheiben gan} wefentlid)
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s^ des sogenannten Bietzuges feststellen, und
^ man ein Mittel in der Hand, Fälschungen von

' Malereien konstatieren zu können, Dies ist zwar
n-k PÜs den Herren Fälschern bekannt geworden und
»Yen diese einer genauen Prüfung einfach aus dem

.PA indem sie Imitationen aus der Frühzeit mit
^enen Bleiruten versehen.

" aus der ersten Periode der Glasmaleret ist
inìi. von Hand geschriebenes Lehrbuch erhalten. Es
„A ê das Werk eines Mönches Theophilus, das An-

über sämtliche damals in den Klöstern üblichen

m»» Kunst und des Kunstgewerbes enthält. Die
s.,,üer waren zu jener Zeit die Ausgangs- und Geburts-
I alten der Kultur. Wir können heute konstatieren, daß

der von obgenanntem Mönche aufgestellten Regeln
t M noch Anwendung finden. In späteren Jahren trat
Mr eine Verfeinerung der Technik ein. leider aber nicht
miner zum Vorteil der Kunst, sie nahm vielmehr den

^n Werken den einfachen und großzügigen Charakter
x

artete so ins Kleine und Kleinliche aus: wir werden

Fall w", ^ dies hauptsächlich bei der Glasmaleret der

Es ist eine Streitfrage, und man ist sich bis zum
A.'M Tage nickt darüber klar, welche Fenster als die
/üen erhaltenen Glasgemälde betrachtet werden müssen,
Hessen teilen hiebei zwei Fenster im Hochschiff des

Awes zu Augsburg den Ruhm von Erstlingswerken,
/à Technik dieser beiden Fenster ist allerdings eine sehr

kscheiden« und primitive: kleine farbige Glasstücke sind
wosaikartig zu Heiligenfiguren zusammengesetzt, von Kon-

A und Schattenwirkung ist wenig Gebrauch gemacht.
ganze Frühzeit kannte als einzige Farbe nur das

Mwarzlot, das zum Austragen der Zeichnung auf die

Azelnen weißen und farbigen Scheiben benutzt wurde.
Aue Glasmalerfarben sind Metalloxyde und werden ein-
Nvrannt. Die französischen Kathedralen weisen eine
Mßere Anzahl Werke aus der Frühzett auf; auch in
Autschàd und Ofterreich find solche aus derselben
-Periode zu finden.

In der Schweiz erlebte die neue Kunst eine freudige,
Aständnisvolle Aufnahme, doch find aus der „Jugend-
An" der Glasmalerei mit Ausnahme der Rose in der
Kathedrale zu Lausanne bedeutendere Werke nicht
Ehalten, es mögen manche in den verflossenen Jahr-
Hunderten durch Brand oder Bilderstürme usw. zerstört
worden sein. Beachtenswert sind in der nun folgenden
Astode der Hochgotik die Fenster der Klosterkirche zu

s^lstgsfelden bei Brugg zu nennen und aus noch
späterer Zeit diejenigen im Chor desBernerMünsters.
Leider sind ein Teil der letzteren durch Hagelschlag zer
Port, aber bald in der damals üblichen Technik wieder
erneuert worden. Auch kleine, oft unbeachtete Kirchen
beherbergen bedeutende Glasgemälde, wie z B. diejenige
w Köniz bei Bern, Blumenstein bei Thun, Stau-
>enbexg bei Lenzburg und die prächtig gelegene alte
Schloßkirche in Spiez.
^ Die Darstellungen, die bei den Glasgemälden zur
Arwendung gelangenden Motive sind ganz verschiedener

At, Entweder herrscht das reine Pflanzenornament
Ar, später durch Tierfiguren bereichert, oder wir
Aden vorzugsweise Heiligenfiguren, mit Nischen

Ad Baldachinen zu einer Einheit kombiniert, reduzierte
Architekturen der betreffenden Periode darstellend. Häufig
verwendet wurden auch ganze Heiligengruppen biblischen
Inhaltes und Darstellungen aus den Heiligenlegenden.

Ar Zyklus ist stets gemäß der Liìà pauporum ein

Änlicher, der Bibel der Armen folgend. Damit sind nicht
we Armen an Gut, fondern an Geist gemeint, diejenigen,
we des Lesens unkundig sind. Die Reihenfolge der Bilder
Mr die Armenbibeln wurde schon in der frühromanischen

Periode von Rom aus bestimmt. Sie enthält jeweils
ein Bild aus dem alten Testament und als Gegenstück

ein oder zwei solche aus dem neuen, Dieser Bilderzyklus
hat sich in den Darstellungsarten durch Jahrhunderte
hindurch in den Wand- und Glasmalereien erhalten,
wir finden ihn auf Teppichen, in handgeschriebenen und
gedruckten Büchern, auf Schnitzereien und an Chorstühlen.

Eine weitere Art der Glasmalerei ist die „Grisaille"-
Technik. Da verschiedene Mönchsorden im Mittelalter
mit ihren Kirchenbauten offenbar Luxus trieben, so er-
hielt der neugegründete Cifterzienserorden strenge Vor-
schriften. Die Kirchen dursten deswegen keine Türme,
sondern nur Dachreiter erhalten, und was uns hier be-

sonders tnter« sstert, die farbigen Glasfenster wurden ganz
verboten. Die kunstbedürftigen Mönche nahmen nun Zu-
flucht zu den Omamentenfenstern, indem sie auf weißes
Glas mit Schwarzlot Ornamente auftrugen. Die ersten
Fenster dieser Art sind ganz eigenartig und in den

Cisterzienser - Abteien in Altenberg bei Köln und
H eilig kreuz bei Wien zu finden; bei ktzteren beob-

achtet man schon kleine, farbige Zwickel eingefügt. Bald
wurde das Verbot noch mehr durchbrochen. Die heute

zur Verwendung kommenden Bilder in der Grisaille-
technik sind meistens durch Ätzen mit Flußsäuren oder
mit Sandstrahlgebläse hergestellt.

Alle die bisher erwähnten Verglasungen werden als
Monumental-Glasmalereien zusammengefaßt im Gegen-
sotz zu den sich in der Spätgotik und Renaissance immer
mehr sich verbrettenden Kabinettscheiben. Diese sind
vorzugsweise für profane Räume in Rathäusern, Schliff-
fern und bessern Bürgerhäusern bestimmt. Die Kabinett-
scheiden haben in der Schweiz eine solche Ausbildung
und Verbreitung gefunden, daß sie unter dem Namen
„Schweizerfcheiben" auch im Auslande besondere

Beachtung fanden, und im Gegensatz zu der Monumm-
tal Glasmalerei so bezeichnet wurden.

Die Technik hatte bald wäre Fortschritte zu ver-
zeichnen. Neben dem Schwarzlot tritt als zweiter Glas-
fatz oder Auftragfarbe das Silbergeld in die Erscheinung
und schließlich werden alle andern Farben als Auftrag-
färben hergestellt. Die früheren Meister verfügten nur
über rotes llberfangglas, später kamen llberfänge in.allen
Farben vor; durch Abschleifen des Überfanges und Be-
malen dieser Stellen mit Glassätzen konnten alle mög-
lichen Wirkungen erzielt werden. Die Da Maskierung,
die bei den Kirchenverglafungen mit StoffiNusterungen
und Maßwerkzetchnungen beginnt, wird bei den Kabinett-
scheiden immer feiner und zierlicher. Mit dem 16. Jahr-
hundert kommen an Stelle von Maßwerkdamaskierungen
Renaissanceranken.

Auch der Stoff der Darstellung ist ein anderer ge-
worden; bei weitaus dem größten Teil der Scheiben ist
das Wappen die Hauptsache. N'cht daß diese Wappen
nicht schon früher bei alten Kirchenfenstern zu finden
gewesen wären. Da meistens ganze Fenster gestiftet
wurden, findet man schon damals, allerdings nebensächlich
behandelt, irgendwo in einer Ecke knieend, den Stifter,
oft als Wappenhalter seines eigenen Haus- oder Familien-
Wappens. Die überaus große Wappenfreudigkeit im 16.
Jahrhundert beweisen heute noch die vielen erkaltenen
Wappen von Städten und Dörfern, von Zünften, Klöstern,
Adtligen und Bürgern, ausgeführt in allen nur erdenk-
lichen Materialien, in Stein gemeißelt oder in Holz ge-
schnitzt, gemalt oder gewoben, oder vorzugsweise in Glas-
bildern. Im Chor der Lorenzenkirche in Nürnberg
finden wir ein Fenster aus dem 16, Jahrhundert nur
aus einzelnen Wappen des deutschen Reiches zusammen-
gesetzt.

Zu der großen Verbrettung der Kabtnettschetben trug
die Sitte des Stiften s solcher Scheiben ganz wesentlich
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bei unb eS märe eine begrüßenSmerte ©rrungenfXaft,
menu heute bte KablnettfXetbe als SXühenpreife unb
Sei Turnfeßen ufm. miebet mehr gu @^ren gegogen mürbe.
®tefer Sitte haben mir heute eine teictje unb merioofle
Sammlung »an ©laSmaleteien gu oetbanten. Sei öffent»
liefen ©ebäuben mürben bie einzelnen Kantone ober
Stäube, bei KirXenbauien bie benaXbarten KirXgemeln»
ben angegangen, Sie bamalS bei ber SXmeig beglaubigten
©efanbten fcgioffen fid^ jemeilS ebenfaflS an. ®aS @e»

fXenî erfolgte ^ier im tarnen beS |>etrfXerS beS be=

treffenben Staates, baS SBappen bet ©efanbten ift ge»

möhnliX Hein beigefügt. Soldée Scheiben ßnb noch er»

batten, fo oort Philipp II. non Spanien, non oerfXtebenen
frangößfXen Königen unb non gerbinanb I. oon ®euifX=
ianb. 9ln Dît unb Stelle ift nodj bet gange 3pflu§
oon SBettingen erhalten, bei' berühmte StyfluS oon
SJßuti OÄargau) befinbet [ich gum Seil im ©emerbe»
mufeum in Star au, gum Seil im Kloßer felbft unb
in ©rie§ bei Sogen (Tirol). StuX baS SanbeSmufeum

• in 3ütidj
'

beßßt einen prächtigen KlofierggtluS. Sa be=

fonberS Sebörben um bte SXenîung oon Scheiben an»

gegangen mürben, fo machte man foldfe auf Sorrat.
®lefe etgentltX für Kreuggänge, Qimmer unb SßatSfäle
berechneten Sd&etben mürben audi) an KirX«n gefXentt
unb îommen biefe in Sanbfirt|en äußetfi oornebm gur
©eltung, befonberS bie in größerem SDRa^ftab gehaltenen
aus bem 16. Qahrhunbert, ©rmähnenSmert ftttb btejeni»
gen in ben Sürßen SumiSmatb unb SauperSmil
im ©mmental. 3m 17. 3ahrhunbert mürbe ber SJtaßßab
gu fehr oerïleinert, fo baff bie Silber an SBirfung
natürlich einbüßten unb ßX nur mehr für ißrioathäufer
eigneten.

Salb ging eS mit ber ©taSmaltunß, mte ja über»

haupt auch tn anbern ©ebteten, abmarts unb ber SlitS»

fpruch eines großen SJtetßerS, „Sie Sechnit ^at f«hon
mehr als eine Kunß gugrunbe gerichtet", fommt auch

hier gu feinem fechte. Stehen ber align großen 33erfetne»

rung ber TeXnlt begegnet man bem metteren ge'hler,
bie Sftotioe ber Tafelmalereien mit aßen Siegeln ber
Sinear» unb Suftperfpettioe, mit aßen Sicht» unb Schatten»
merten auf baS ©las gu übertragen. @S ift bteS eine

©ntartung, bie noch heute tn ben Köpfen felbft ber ®IaS»
maier fpütt, bie nid^t gu miffen fd^einen, baß biefe Kunß
tn erftcr Slnie flächenhaft, ornamental mieten foß, ahn»

lieh einem farbigen Tepptdy.
3m luSlanbe feiert bte monumentale ©laSmalerei

noch eine Slrt StaXblüte. 3« ®eutfXlanb unb haupt»
faßlich Selgten ftnb Semeife ber Spätgeit, meift große
gigurentompoßtionen, noX oorhanben, in Selgien einige
baoon fchon ber KriegSfurie gum Dpfer gefaßen. ®ie
©laSmalerei überlebte ßX balb. SBenn ße in ber roma»
nifcheu Stilperiobe bie bamalS übliche SBanbmaleret oer»
brängte, fo mar bteS fpäter umgetehrt roieber ber gaß,
unb an ihre Stefle traten roieberum bie reichen Sßanb»
unb ®edenmalerelen, bie Slltarbtlber unb bie Stuct»
beforationen in profan» unb Kirchenräumen, unb um
bie Sßirtung biefer SBerle gur ooßen ©eltung gu bringen,
benötigte man möglichft h^ße $enßer, bie bem Sicht un»
gelßnberten Durchlaß gemährten. ®te Icljten SluSläufer
ber großen Kunft finb bie gefchliffenen unb geätjten
©laSfchetben ohne jebe garbengebung.

3J}an mag fich nun noch fragen, mem man bie otelen
noch erhaltenen Sßerfe ber ©laSmalerei gu »erbauten
hat. 3n ber grühgeit, als bte Klößer bie ©laSgemälbe
felbß oerfertigten, maren ohne Smeifel aße Arbeiten in
roenigen Çânben oereinigt. ®er SluSführenbe mar auch
ber entroerfenbe Künfiler. Später tarn eine Trennung
guftanbe, inbem fich Künftler unb Unfertiger fpegialifterten.
So mirb Çolbein fc|on bie fXöne SRantelmabonng

c. in ber ®omherrenhaße in ©idhftätt gugefshrteben, naX»
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gemiefenermaßen hat er in Safel eine gange 2lng<$

©ntmürfe für Tafelfdhetben gefdiaffen. ïluch Sßitlau®
ißtanuel arbeitete für ©laSmaler. ®aS Urheberrc«|t
mar bamalS auch nid^t fo auSgebilbet mie h®ute, bw

©laSmalermetfter änberten bte ©ntmürfe bei neuen 2tup

trägen nach belieben, anbere topierten btefelben. f?"!}'
fchnttte, Kupferftiche, ©emälbe betannter Künßler mürbe«

als ÜJtotioe benüfet. ®en dltifluß ber Çolgfchnitte ta««

man befonberS gut feßßeßen, inbem bei oielen Scheibe«

bie Schatten in Strichmanier aufgetragen mürben, «w
bteS tn ber graphifajen Kunft üblich iß- «

©In SBlebererroachen beS 3«tereffeS tann man etß

oom 19. 3ahrhunbert an tonftatteren. ^ßrioate Sammlet
unb bie ößentlichen ÏUtufeen tauften bie alten Scljä^
nach ««b nach auf. ®te 3litSlänDer tarnen uns abet

guoor unb fo iß leiber oiel TßertooßeS ber Schw^
entgogen morben. SJiit großer SUühe ift eS gelungen/
einige btefer „ 3luSmanberer " rateber gurüdguermetben-
3Jlit bem äßieberaufblühen ber Kunß im aßgemeine«
tommt auch bie ©laSmalerei mieber mehr unb mef)t

gur ©eltung unb fo finb tn ben legten 3ahten oerfdhi^
bene begrüßenSraerte Stiftungen gu oergeidhnen. ®it
f^meigerifihen Unioerfüäten fetjentten berfenigen »««

Seipgig ein genßer mit ben Sîappen ber Unioerfität^
ßäbte unb Kaifer fîrang 3ofeph oon Dßerretch hat
bie $ abs bur g einige Scheiben geßiftet. 9luct) im Ka«?
tonSratS»Saal tn ^eriSau beßnben fich betannttich

einige rnoßlgelungene Sßappenfchetben ber appengeßifche«
©emeinben.

Ocncbieim«.
®te „@efr«f<haft gut ©rhßWwrtß Öe5 ©ttflaDine;

gelangte an bte ©emeinbe St. SRoril} «tü
bem ©efuche, baS Sßufeum gu übernehmen. ®amit fotltc
ber Sebingung ertlfprocfjen merben, bie ber SunbeSra'
feinergeit an bte ©emährung einer SunbeSfuboention ge'

tnfipft hat, unb bie bahtn geht, baß baS Sßtufeum t«

öffentlich»textlichen Seftß übergehen müffe. ®ie bis»

herigen 9(ufmenbungen für baS äßufeum betragen 470,000
fjranten ; bte Summe ift abbegahlt bis auf einen 9teß

oon 5000 bis 15,000 gr. ®te ©emeittbe fanb ßX ber'
malen ntXt in ber Sage, baS 3"ßilut unb baS bamit
oerbunbene SRiftfo (Unterhalt unb ßteftgahlung) gu über»

nehmen. Sie gelangt ihrerfettS an ben Kreis mit bem

©efuX, an ihre Stefle gu treten, mobei ße barauf h'"'
roeiß, baß baS Sßtufeum als ®entmal enga»
binifXerißoltStultur aßgemein engablnifXeS 3nt«i'
effe beßßt unb baß ße fXon burX baS Seganttni=3ßu»
feum belaftet iß. ®er KreiSrat hat befXloffen, baS @e»

f«X in empfehlenbem Sinne an bte ©emeinben'gu leite«-
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bei, und es wäre sine begrüßenswerte Errungenschaft,
wenn heute die Käbtnettscheibe als Schützenpreise und
bei Turnfesten usw. wieder mehr zu Ehren gezogen würde.
Dieser Sitte haben wir heute eine reiche und wertvolle
Sammlung von Glasmalereien zu verdanken. Bei öffent-
lichen Gebäuden wurden die einzelnen Kantone oder
Stände, bei Kirchenbauten die benachbarten Kirchgernein-
den angegangen. Die damals bei der Schweiz beglaubigten
Gesandten schlössen sich jeweils ebenfalls an. Das Ge-
schenk erfolgte hier im Namen des Herrschers des be-

treffenden Staates, das Wappen der Gesandten ist ge-
wöhnltch klein beigefügt. Solche Scheiben sind noch er-
halten, so von Philipp II. von Spanien, von verschiedenen
französischen Königen und von Ferdinand I. von Deutsch-
land. An Ort und Stelle ist noch der ganze Zyklus
von Wettingen erhalten, der berühmte Zyklus von
Muri (Aargau) befindet sich zum Teil im Gewerbe-
museum in Aar au, zum Teil im Kloster selbst und
in Gries bei Bozen (Tirol). Auch das Landesmuseum

- in Zürich
'

besitzt einen prächtigen Klosterzyklus. Da be-

sonders Behörden um die Schenkung von Scheiben an-
gegangen wurden, so machte man solche auf Vorrat.
Diese eigentlich für Kreuzgänge, Zimmer und Ratssäle
berechneten Scheiben wurden auch an Kirchen geschenkt
und kommen diese in Landkirchen äußerst vornehm zur
Geltung, besonders die in größerem Maßstab gehaltenen
aus dem 16. Jahrhundert. Erwähnenswert sind diesem-

gen in den Kirchen Sumiswald und Lauperswil
im Emmental. Im 17. Jahrhundert wurde der Maßstab
zu sehr verkleinert, so daß die Bilder an Wirkung
natürlich einbüßten und sich nur mehr für Privathäuser
eigneten.

Bald ging es mit der Glasmalkunft, wie ja über-
Haupt auch in andern Gebieten, abwärts und der Aus-
spruch eines großen Meisters, „Die Technik hat schon

mehr als eine Kunst zugrunde gerichtet", kommt auch

hier zu seinem Rechte. Neben der allzu großen Verfeine-
rung der Technik begegnet man dem weiteren Fehler,
die Motive der Tafelmalereien mit allen Regeln der
Linear- und Luftperspektive, mit allen Licht- und Schatten-
werten auf das Glas zu übertragen. Es ist dies eine

Entartung, die noch heute in den Köpfen selbst der Glas-
maler spukt, die nicht zu wissen scheinen, daß diese Kunst
in erster Linie flächenhaft, ornamental wirken soll, ähn-
lich einem farbigen Teppich.

Im Auslande feiert die monumentale Glasmalerei
noch eine Art Nachblüte. In Deutschland und Haupt-
sächlich Belgien sind Beweise der Spätzeit, meist große
Figurenkompositionen, noch vorhanden, in Belgien einige
davon schon der Kriegsfurie zum Opfer gefallen. Die
Glasmalerei überlebte sich bald. Wenn sie in der roma-
nischen Stilperiode die damals übliche Wandmalerei ver-
drängte, so war dies später umgekehrt wieder der Fall,
und an ihre Stelle traten wiederum die reichen Wand-
und Deckenmalereien, die Altarbilder und die Stuck-
dekorationen in Profan- und Kirchenräumen, und um
die Wirkung dieser Werke zur vollen Geltung zu bringen,
benötigte man möglichst helle Fenster, die dem Licht un-
gehinderten Durchlaß gewährten. Die letzten Ausläufer
der großen Kunst sind die geschliffenen und geätzten
Glasscheiben ohne jede Farbengebung.

Man mag sich nun noch fragen, wem man die vielen
noch erhaltenen Werke der Glasmalerei zu verdanken
hat. In der Frühzeit, als die Klöster die Glasgemälde
selbst verfertigten, waren ohne Zweifel alle Arbeiten in
wenigen Händen vereinigt. Der Ausführende war auch
der entwerfende Künstler. Später kam eine Trennung
zustande, indem sich Künstler und Anfertiger spezialisierten.
So wird Holbein schon die schöne Mantelmadonna

(in der Domherrenhalle in Eich st ätt zugeschrieben, nach-
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gewtesenermaßen hat er in Basel eine ganze Anzahl

Entwürfe für Tafelscheiben geschaffen. Auch Niklas
Manuel arbeitete für Glasmaler. Das Urheberrecht

war damals auch nicht so ausgebildet wie heute, dtt

Glasmaler insister änderten die Entwürfe bei neuen Aus'

trägen nach Belieben, andere kopierten dieselben. fM'
schnitte, Kupferstiche, Gemälde bekannter Künstler wurde«

als Motive benützt. Den Einfluß der Holzschnitte kann

man besonders gut feststellen, indem bei vielen Scheibe«

die Schatten in Strichmanier aufgetragen wurden, wie

dies in der graphischen Kunst üblich ist.
Ein Wiedererwachen des Interesses kann man erst

vom 19. Jahrhundert an konstatieren. Private Sammler
und die öffentlichen Museen kauften die alten Schätze

nach und nach auf. Die Ausländer kamen uns aber

zuvor und so ist leider viel Wertvolles der Schweiz

entzogen worden. Mit großer Mühe ist es gelungen,
einige dieser „Auswanderer" wieder zurückzuerwerben-
Mit dem Wiederaufblühen der Kunst im allgemeinen
kommt auch die Glasmalerei wieder mehr und mehr

zur Geltung und so sind in den letzten Jahren verschi^
dene begrüßenswerte Stiftungen zu verzeichnen. Die

schweizerischen Universitäten schenkten derjenigen vo«

Leipzig ein Fenster mit den Wappen der Universität^
städte und Kaiser Franz Joseph von Osterreich hat für
die Habs bürg einige Scheiben gestiftet. Auch im Kan-
tonsrats-Saal in Herisau befinden sich bekanntlich

einige wohlgelungene Wappenscheiben der appenzellische«
Gemeinden.

NmKleSe»«. /
Die »Gesellschaft zur Erhaltung des Eugadluer

Museums" gelangte an die Gemeinde St. Moritz mit
dem Gesuche, das Museum zu übernehmen. Damit sollte
der Bedingung entsprochen werden, die der Bundesrat
seinerzeit an die Gewährung einer Bundessuboention ge'
knüpft hat, und die dahin geht, daß das Museum in

öffentlich-rechtlichen Besitz übergehen müsse. Die bis-

herigen Aufwendungen für das Museum betragen 470,966
Franken; die Summe ist abbezahlt bis auf einen Rest

von 5000 bis 15,000 Fr. Die Gemeinde fand sich der-
malen nicht in der Lage, das Institut und das damit
verbundene Risiko (Unterhalt und Restzahlung) zu über-
nehmen. Sie gelangt ihrerseits an den Kreis mit dem

Gesuch, an ihre Stelle zu treten, wobei sie darauf hin-
weist, daß das Museum als Denkmal enga-
dinischerVolkskultur allgemein engadinisches Inter-
esse besitzt und daß sie schon durch das Segantini-Mu-
seum belastet ist. Der Kreisrat hat beschlossen, das Ge-
such in empfehlendem Sinne an die Gemeindenfzu leiten.
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